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St. Kunibert in Köln  ς  als die Kinder noch aus dem Brunnen kamen 

Robert Vlatten 

Winckelmann Akademie für Kunstgeschichte München 

 
                        Abb. 1: St. Kunibert: Ostfassade mit Etagenchor, Zwerggalerie und Chorflankentürmen 1 

Die spätromanische, im αRheinischen Übergangsstilά erbaute ehemalige Herrenstiftskirche St. 

Clemens und St. Kunibert markiert den Endpunkt der Romanik in der Kölner Sakralarchitektur. 

Als jüngste der Zwölf Großen Romanischen Kirchen Kölns enden mit dieser Basilica minor das 

Goldene Jahrhundert des Kölner Kirchenbaus sowie der spätromanische Baustil im Rheinland. 

 
1 Alle nicht anderen Quellen zugeschriebenen Fotos in dieser Schrift stammen vom Autor. 
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Über mehrere Jahrhunderte prägte St. Kunibert (1) das Kölner Stadtpanorama (Abb. 2) als dessen 

nördlicher Endpunkt und bildete das Pendant zum ebenfalls romanischen Groß St. Martin (2) in 

der Stadtmitte, während der bereits gotische Kölner Dom (3) noch als ewige Baustelle außer mit 

seinem Ostchor nur mit dem hölzernen Kran auf dem Südturm glänzte. 

 
Abb. 2: !ƴǘƻƴ ²ƻŜƴǎŀƳΥ αYǀƭƴŜǊ {ǘŀŘǘŀƴǎƛŎƘǘά όмромΣ IƻƭȊǎŎƘƴƛǘǘ, Detail) [a]  

 

Mit ihrem zweigeschossigen 

Ostchor und den beiden mächtigen 

Chorflankentürmen markierte die 

Basilika das Nordende der Freien 

Reichsstadt (Abb. 3). Nur wenige 

Straßenzüge nördlich endete die 

damals größte mittelalterliche 

Stadtmauer Europas (lediglich die 

von Konstantinopel war größer, 

jedoch spätantiken Ursprungs) mit 

dem Kunibertstor am Rhein.  

Nach erheblichen Bombenschäden 

im Zweiten Weltkrieg wurde die 

Kirche bis 1993 im romanischen Stil 

wiederaufgebaut und ist dank 

einer Baulücke vom Rhein aus 

komplett ansichtig (Abb. 1). 
!ōōΦ оΥ α{ǘΦ YǳƴƛōŜǊǘά ό5Ŝǘŀƛƭ aus Abbildung 2) [b] 

Die Legende 

Werden in anderen Gegenden die Kinder vom Storch gebracht, so kommen sie im Heiligen Köln 

direkt von der Gottesmutter ς um genau zu sein, aus dem Kunibertspütz unterhalb der Vierung 

von St. Kunibert. αtǸǘȊά ōŜŘŜǳǘŜǘ ƛƳ YǀƭƴŜǊ 5ƛŀƭŜƪǘ α.ǊǳƴƴŜƴάΣ ǳƴŘ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ōŜŦƛƴŘŜǘ ǎƛŎƘ Ŝƛƴ 

solcher direkt unter der Basilika ς der sog. Kunibertspütz (Abb. 4). Auch der Klapperstorch holt 

gem. der nordischen Sage die Kinder aus einem Brunnen und bringt sie den Müttern, doch in Köln 

holen diese ihren Nachwuchs direkt bei keiner Geringeren als der Jungfrau Maria ab. 

1 2 3 
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Diese befindet sich in diesem unterirdischen Brunnen, 

in dem paradiesische Zustände herrschen und viele 

Kinder in einem großen Garten unbekümmert spielen 

und von Maria mit Brei gefüttert werden. Sobald eine 

Kölnerin einen Kinderwunsch verspürt, kommt sie 

zum Kunibertspütz und trinkt von dessen Wasser. Dies 

ist für die Gottesmutter das Zeichen, ein passendes 

Baby auszusuchen und für die auserkorene Mutter 

heranzuziehen. Neun Monate später kann diese ihr 

Kind dann am Kunibertspütz abholen. 

 
Abb. 4: Kunibertspütz mit Bronzeskulptur                !ōōΦ рΥ 9ƭƳŀǊ IƛƭƭŜōǊŀƴŘΥ αBrunnendeckelά όмфррύ 

Der Brunnen mit seinem fruchtbarkeitssteigernden Zauber ist älter als die Kirche selbst und war 

wohl schon in heidnischen Zeiten als fränkische Kultstätte einer Gottheit geweiht [1]. Mutmaßlich 

kann die Lage dieses Brunnens der Anlass für die Gründung des ersten Kirchenbaus an dieser 

Stelle gewesen sein. In christlicher Zeit erfuhr er durch die Legende, dass hier die heiligen Brüder 

Ewaldi aus dem Rhein an Land gespült worden seien, eine weitere Aufwertung. Diese beiden 

angelsächsischen Missionare waren Begleiter des Willibrord, des α!ǇƻǎǘŜƭs ŘŜǊ CǊƛŜǎŜƴάΣ ǳƴŘ 

erlitten 693/95 bei der Sachsenmission das Martyrium. Kurz später ließ der fränkische Hausmeier 

Pippin der Mittlere ŘƛŜ ƴŀŎƘ ƛƘǊŜǊ IŀŀǊŦŀǊōŜ αǿŜƛǖŜǊά ǳƴŘ αǎŎƘǿŀǊȊŜǊά 9ǿŀƭŘ ōŜƴŀƴƴǘŜƴ IŜƛƭƛƎŜƴ 

ƴŀŎƘ Yǀƭƴ ǸōŜǊŦǸƘǊŜƴ ǳƴŘ ƛƳ ŘŀƳŀƭƛƎŜƴ α{ǘΦ /ƭŜƳŜƴǎά ōŜƛǎŜǘȊŜƴ (Abb. 44/45, S. 25).  

Noch im 19. Jahrhundert lebte der Brauch fort, bei unerfülltem Kinderwunsch Wasser aus dieser 

Wunderquelle zu trinken; und auch heute noch ist das Wasser des Brunnens bei Taufen beliebt. 

Als dieser ab Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr für die kommunale Wasserversorgung 

notwendig war, wurde er zugeschüttet und erst in den 1930er Jahren wieder freigelegt [2]. Heute 

findet man den Brunnenschacht im Bereich der Vierung im Kircheninneren unter einer 

Steinplatte von Elmar Hillebrand (1925 ς 2016, Abb. 5). Zwölf in eine ornamentale Komposition 

eingefügte und stark stilisierte, engelsgleiche Kinder spielen um ein gewindeltes Kleinkind, 

welches den Jesusknaben darstellt [3].  

Eine Etage tiefer in der Krypta kann der vergitterte Brunnenschacht besichtigt werden (Abb. 4). 

Die darüber befindliche Bronzeskulptur ς ebenfalls von Elmar Hillebrand aus den 1950er Jahren 
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ς zeigt eine männliche Figur, die einer weiblichen mit Verweis aus Johannes 4 tröstend Wasser 

ǎǇŜƴŘŜǘ όαWŜǊ ŀōŜǊ Ǿƻƴ ŘƛŜǎŜƳ ²ŀǎǎŜǊ ǘǊƛƴƪŜƴ ǿƛǊŘΣ ΧΣ ŘŜƴ ǿƛǊŘ ŜǿƛƎƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ŘǸǊǎǘŜƴΦάύ. 

Der wundertätige Brunnen könnte auch ursächlich für die Weihe der Basilika auf den Hl. Clemens 

durch den (historisch siebten [4]) Kölner Bischof Kunibert (amtiert ca. 623 ς 663) gewesen sein. 

Dieser wahrscheinlich vierte Papst amtierte etwa 88 ς 97 n. Chr. und hatte enge Kontakte zum 

Kaisergeschlecht der Flavier. Clemens ist Autor des 1. Clemensbriefes, einer Art erster Enzyklika 

und frühestes historisch authentisches Dokument der nachapostolischen Ära, der bereits den 

Primat Roms thematisiert [5]. Er zählt zu den Apostolischen Vätern und starb gem. Legende den 

Märtyrertod auf der Krim, wo er an einen Anker gekettet im Schwarzen Meer ertränkt wurde.  

Somit verbindet die Legende der Kirche St. Kunibert den vorchristlichen Mythos um das 

wundertätige Brunnenwasser mit dem nassen Martyrium eines heiligen Papstes und dem 

Anlanden zweier heiliger Missionare zu einem Kult, der bis heute wirkt ς ist doch der wirklich 

echte Kölsche mit dem Wasser aus dem Kunibertspütz getauft. 

Die Geschichte 

Ähnlich den älteren romanischen Kirchen St. Ursula (1), St. Severin (2) und St. Gereon (3) ist auch 

der erste Kirchenbau von St. Kunibert (4) möglicherweise aus einem spätantiken Memorialbau 

entstanden [6]. Verwunderlich wäre dies nicht, wurden doch zu römischer Zeit alle Friedhöfe 

außerhalb der Stadtmauern angelegt und St. Kunibert lag ς ebenso wie die vorgenannten 

Basiliken ς außerhalb der römischen Stadtmauer im nördlichen Vorort Niederich. 

 
Abb. 6: Die drei Kölner Stadterweiterungen von 956, 1106 und 1179 [c] 

Dieser Siedlungsbereich lag auf dem gleichen spätrömischen Gräberfeld wie das etwas weiter 

westlich gelegene St. Ursula. Erst im Zuge der zwei Stadterweiterungen von 1106 und 1179 

1 

2 

3 

4 
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wurden diese Stadtteile in den inneren Bereich der neu gebauten Stadtmauer integriert. 

Aufgrund dieser großzügigen Erweiterungen, die auch viele noch landwirtschaftlich genutzte 

Flächen einbezogen und somit über genügend potenzielles Bauland für die nächsten 

Jahrhunderte verfügten, sollte das Erscheinungsbild der Stadt gem. Abbildung 6 für die 

kommenden 700 Jahre Bestand haben. 

Die Ursprünge eines möglichen Memorialbaus bzw. einer noch älteren, paganen Kultstätte sind 

ungewiss und archäologisch nicht nachweisbar. Erst mit Bischof Kunibert wird der Sakralbau 

historisch fassbar. Dieser initiierte während seiner Amtszeit Mitte des 7. Jahrhunderts eine 

Erneuerung bzw. den Neubau einer dem Hl. Clemens geweihten Kirche, über deren 

architektonisches Aussehen keine Daten vorliegen. Der der Stadt vorgelagerte Siedlungsbereich 

Niederich war aufgrund seiner Uferlage vornehmlich von Fischern bewohnt und wurde von dem 

Damenstift von St. Ursula und dem Herrenstift von St. Clemens beherrscht.  

Kunibert war zwar kein Erzbischof ς diesen Titel erhielt erst Bischof 

Hildebold 795 von Karl dem Großen verliehen ς, aber einer der 

einflussreichsten Reichsbischöfe und wichtiger Berater des 

merowingischen Königs Dagobert I. Aus adliger Familie stammend 

und am austrasischen Hof in Metz erzogen, bewegte er sich 

zeitlebens in höchsten Regierungskreisen und fungierte als 

Archidiakon in Trier. Als Regent für den unmündigen Sohn des 

verstorbenen Dagobert regelte er mit dem mächtigen Hausmeier 

Pippin d. Ä. dessen Nachfolge.  

Zudem vertrat er auf einer der vielen merowingischen 

Reichsteilungen als Vertreter Austrasiens die Interessen des 

Ostreiches, war Teilnehmer an der Synode von Clichy und 

mutmaßlich an der Redaktion der fränkischen Gesetzessammlung 

Lex Ripuaria beteiligt. Mit Kunibert beginnt die lange Reihe Kölner 

Erzbischöfe, die als wichtige Berater der Herrscherdynastien der 

Merowinger, Karolinger, Ottonen, Salier und Staufer über 

Jahrhunderte die Reichspolitik maßgeblich mitbestimmten, später 

zu Reichskanzlern aufstiegen und die Kurwürde erlangen sollten. 
          Abb. 7: St. Kunibert 

Als Bischof von Köln trieb er die Integration des zuvor selbstständigen Kölns in das östliche 

Austrasien voran und stattete seine Stiftung St. Clemens mit Ländereien in seiner Heimat an der 

Mosel aus [7]. Abb. 7 zeigt den Bischof auf dem rechten Seitenflügel eines Triptychons in St. 

Kunibert von 1556 mit einem zeitgenössischen Modell der Basilika mit Knickhelmtürmen.  

664 wurde Kunibert, der auch missionarisch in Friesland und Westfalen tätig gewesen sein soll, 

in St. Clemens bestattet und findet dort bis heute seine letzte Ruhe. Legendär wurde er dann ς 

vor allem in Köln ς durch zwei Wundertaten. Zum einen wird Kunibert die Auffindung der 

Gebeine der Hl. Ursula zugeschrieben. Bei einer Messe in der später nach dieser Märtyrerin und 

ihrer Gefolgschaft benannten Basilika landete eine Taube auf Kuniberts Kopf, erhob sich wieder 

und landete erneut auf einer Stelle im nördlichen Querhaus der Kirche. Hier ließ der Bischof 
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graben und natürlich fand man unter dem Boden der Kirche die Gebeine dieser Heiligen und 

Kölner Stadtpatronin [6]. Bis heute sind ihre Gebeine in St. Ursula beigesetzt.

Zum anderen begann eine bis dahin stumme Glocke nach einer 

Segnung durch Kunibert wieder zu läuten. Die Glocke hatte trotz 

aller Bemühungen der Gemeinde keinen Ton von sich gegeben 

und war nach einem Kirchenbrand mitsamt dem Gebäude im 

morastigen Boden verschwunden, wo sie von einer Sau bei der 

Futtersuche wieder ausgegraben wurde.  

5ƛŜ DƭƻŎƪŜΣ ŘƛŜ ǎŜƛǘŘŜƳ α{ŀǳŦŀƴƎ-DƭƻŎƪŜά ƎŜƴŀƴƴǘ ǿƛǊŘ ǳƴŘ ƛƳ 

Museum Schnütgen in Köln ausgestellt ist (Abb. 8), gilt als 

historisch älteste erhaltene Glocke Deutschlands, auch wenn ihre 

Entstehung eher auf das 9. als auf das 7. Jahrhundert datiert wird. 

So begann spätestens seit dem 9. Jahrhundert die Verehrung 

dieses historisch bedeutenden Stadtherrn nunmehr nicht nur als 

Bischof und Politiker, sondern auch als Heiliger und zweiter Patron 

der Basilika St. Clemens. 
             Abb. 8Υ α{ŀǳŦŀƴƎƎƭƻŎƪŜά 

Schon vor dem Neubau der Kirche im 13. Jahrhundert erfolgte die schrittweise Umbenennung 

von St. Clemens auf St. Kunibert, der 1168 kanonisiert wurde [8]. Lange Zeit scheinen beide Heilige 

gleichberechtigt als Patrone verehrt worden zu sein, worauf auch die monumentalen 

Darstellungen von Clemens und Kunibert auf den beiden großen Chorfenstern rechts und links 

des Wurzel-Jesse-Fensters hinweisen (Abb. 76 und 78, S. 37).

  

Um 690 wurden die Gebeine der beiden Heiligen 

Ewalde nach deren Märtyrertod in St. Clemens 

bestattet. Für die kommenden knapp 200 Jahre ist 

die Quellenlage dann sehr dürftig, bis das Stift St. 

Clemens 866 in einem erzbischöflichen 

Besitzverzeichnis erstmals urkundlich als 

monasterium sancti Cuniberti erwähnt wird. 

Die Bauweise dieser zweiten, von Kunibert initiierten 

Kirche ist ungewiss. Archäologische Ausgrabungen 

im 20. Jahrhundert deuten darauf hin, dass es sich 

um eine dreischiffige, flachgedeckte Basilika mit 

dreiteiligem Westbau gehandelt hat, der einen 

quadratischen Mittel- und zwei quadratische 

Flankentürme sowie einen Narthex besaß [9]. Abb. 9 

zeigt den im 13. Jahrhundert im Zuge des Neubaus 

niedergelegten, alten Westbau mit den drei o. g. 

Bauteilen. Dieser Abriss begann 1215 und nach nur 

30 Jahren Bauzeit wurde der Neubau 1247 von 

Erzbischof Konrad von Hochstaden geweiht.
Abb. 9: Grundriss mit altem Westbau [d] 
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Die finanziellen Möglichkeiten des Stiftes zur Durchführung solch kostspieliger Baumaßnahmen 

basieren nicht zuletzt auf bedeutenden Schenkungen im Hochmittelalter, wie beispielsweise von 

den machtvollen Erzbischöfen Bruno (ein Bruder Ottos I. des Großen) im 10. und Anno II. im 11. 

Jahrhundert, der gleichzeitig auch Reichskanzler für Italien war. Zudem nahm, neben den 

Ländereien an der Mosel sowie dem Grundbesitz in Köln, auch die Zahl der St. Kunibert 

unterstellten Pfarreien im 13. Jahrhundert weiter zu. 

Bereits 1261 wurde der Westbau um die Einturmanlage erweitert und im südlichen Ostquerhaus 

die heute noch vorhandene Taufkapelle eingebaut (Abb. 33, S. 19). 1376 wurden große Teile des 

Kirchenbaus, insbesondere der Westteil, durch einen Brand erheblich beschädigt und bis Anfang 

des 15. Jahrhunderts im gotischen Stil wiederhergestellt. Ein weiterer Brandschaden führte 1666 

zu erneuten Schäden an Dächern und Türmen, die bereits nach zweijährigen 

Restaurierungsarbeiten beseitigt waren. 

1802 ereilte St. Kunibert das gleiche Schicksal, welches auch alle anderen Stifte und Klöster in 

Köln betraf ς die Integration des gesamten Rheinlands westlich des Rheins in das spätere 

französische Kaiserreich Napoleons führte zur Säkularisierung der Kirchengüter und der 

Niederlegung fast aller Kloster- und Stiftsgebäude [10]. Doch auch den Kirchen selbst drohte der 

Abbruch, soweit sie nicht zu Pfarrkirchen umgewidmet wurden.  

 

Musste für die benachbarte Basilika St. 

Ursula hierfür noch ein bis dahin als 

Pfarrkirche dienender Kirchenbau weichen 
[6], so war die Rettung von St. Kunibert 

einfacher, da für diesen Sprengel keine 

Pfarrkirche vorhanden war und bereits der 

Vorgängerbau von St. Kunibert seit dem 

Hochmittelalter sowohl als Stifts- als auch 

gleichzeitig als Pfarrkirche fungierte.  

Somit handelte es sich bei St. Kunibert ς 

ähnlich St. Aposteln ς um eine Stiftspfarrei 

αAlter Ordnungά [11]. Um beiden Funktionen 

gerecht zu werden, wurde der 

Westquerbau baulich und liturgisch vom 

Rest der Kirche getrennt und diente seit 

dem Mittelalter als Pfarrbereich.

Abb. 10: St. Kunibert, Ansicht aus Südwesten von 1827 [d] 

Die aufgrund ihres Status als Pfarrkirche nicht abgerissenen Stiftsgebäude wurden 1821 wegen 

erheblicher baulicher Mängel dann doch noch niedergelegt, darunter die Propstei sowie die 

Stifts-, Kanoniker- und Wirtschaftsgebäude. Die Osttürme der Basilika erhielten anstelle der nach 

dem Brand von 1376 errichteten gotischen Knickhelme neue Pyramidendächer (Abb. 10). Die 

Anmutung des äußeren Kirchenbaus entsprach somit in etwa dem heutigen Erscheinungsbild. 
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1830 traf es erneut den gesamten Westbau 

der Basilika inklusive des Turms und der 

Langhausdächer; diesmal nicht einem 

Brand, sondern einem Sturm geschuldet.  

Der historistische Wiederaufbau, an dem 

auch der preußische Architekt und 

Stadtplaner Karl Friedrich Schinkel beteiligt 

war, bedingte nicht nur statische 

Ertüchtigungen und dekorative 

Ornamentierungen, sondern verlieh dem 

Westturm einen neogotischen Knickhelm, 

welchen 1878 dann auch die beiden 

Osttürme erhielten (Abb. 11).

Abb. 11: St. Kunibert, Ansicht ab 1830er Jahre 

Der Zweite Weltkrieg führte 1944 

zu enormen Bombenschäden am 

gesamten Kirchenbau und erneut 

traf es den schicksalbehafteten 

Westbau am stärksten ς er wurde 

komplett zerstört, während der 

Chor in großen Teilen erhalten 

blieb (Abb. 12). 1946 begann der 

Wiederaufbau unter der Leitung 

von Karl Band [9]. 1955 war der 

Innenausbau, 1968 dann auch der 

Außenbau rekonstruiert, diesmal 

wieder mit Pyramidendächern. 
      Abb. 12: St. Kunibert, Bombenschäden 1945 

Allerdings beschränkte sich der Wiederaufbau auf Langhaus und Ostchor, der Westbau blieb 

ruinös, durch eine Trennwand von den östlichen Bauteilen abgetrennt und außen eingerüstet. 

Dieser Zustand war für die Liturgie ausreichend und das vorhandene Budget für weitere 

Restaurierungen nicht geplant. Im Zuge der Diskussionen über den Wiederaufbau des Westbaus 

gründete sich der Förderverein Romanische Kirchen Köln e. V., dessen Einsatz zusammen mit 

dem Land NRW und dem Erzbistum die vollständige Restaurierung bis 1993 zu verdanken ist. 

1998 erfolgte schließlich die Erhebung von St. Kunibert zu einer Basilica minor durch Papst 

Johannes Paul II., womit die hohe Bedeutung der Kirche für die Region und ihre Wertschätzung 

durch den Heiligen Stuhl gewürdigt wird. Insgesamt tragen sechs Kirchen in Köln diesen Titel ς 

neben St. Kunibert als zeitlich letzter auch die anderen Großen Romanischen Kirchen St. Gereon, 

St. Ursula, St. Maria im Kapitol, St. Aposteln und St. Severin. Damit ist Köln die Stadt mit den 

meisten derart gewürdigten Kirchen in Deutschland. 
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Der Kirchenbau 

St. Kunibert ist als dreischiffige, spätstaufische Pfeilerbasilika mit zweigeschossigem Ostchor, 

Chorflankentürmen sowie ausladendem Westbau konzipiert und mit Tuff- und Trachytgestein, 

Säulenbasalt und Backsteinen errichtet. Der Außenbau wirkt mit seinen mächtigen, vierkantigen 

Turmanlagen schnörkellos monumental. Lediglich die Ostfassade zeigt einen differenzierten 

Aufbau mit ihrem zweigeschossigen Hochchor, der von einer Zwerggalerie bekrönt und von 

einem von fünf Nischen strukturierten Giebel nach oben abgeschlossen wird (Abb. 1, S. 2). Das 

östliche Querhaus tritt außen nur minimal über die Flucht des Langhauses hinaus und der kurze 

Chorbereich ist abgesehen von einem schmalen Vorjoch auf eine halbrunde Apsis reduziert.  

                 nördlicher Hauptzugang (1)          sechsjochige Seitenschiffe (2)          Vierung (3)          Sakristei (4) 

 
        Abb. 13: St. Kunibert, Grundriss von 1911 [e] 

Westbau (5)      3-jochiges Mittelschiff (6)      Ostquerhaus (7)      Vorjoch (8)      zweischaliger Ostchor (9) 

Der Grundriss (Abb. 13) zeigt den Aufbau des Langhauses im dreijochigen Gebundenen System, 

welches durch den alternierenden Wechsel von kreuzförmigen Haupt- und rechteckigen 

Nebenpfeilern strukturiert wird. Die Gewölbe weisen im Hauptschiff sowie im einjochigen 

Westbau sechsteilige Kreuzrippen erster Ordnung auf (Abb. 15), während die Seitenschiffe 

aufgrund des Gebundenen Systems nur ein vierteiliges Kreuzrippengewölbe zeigen (Abb. 17). 

Jedes der drei Langhausjoche des Mittelschiffs ist mit zwei Rundbogenfenstern im Obergaden 

ausgestattet (Abb. 15: 1), unter denen sich ein Blendtriforium (2) mit je zwei Doppelarkaden pro 

Joch entwickelt. Diese werden jeweils paarweise von einem Rundbogen über den 

Obergadenfenstern überfangen. Während die breiten Wandvorlagen der Gurtbögen (3) die drei 

Joche des Mittelschiffes begrenzen und vom Kirchenboden bis in die mittlere Höhe der 

Obergadenfenster verlaufen (Abb. 16), entspringen die grazilen Dreiviertelsäulen in der Mitte 

eines jeden Mittelschiffjoches an der Basis des Blendtriforiums und spiegeln die Aufteilung der 

sechs Seitenschiffjoche im Gebundenen System wider. 
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            Abb. 14: St. Kunibert, Aufriss Südseite von 1916 mit Kunibertspütz und Krypta unter der Vierung 

 
Abb. 15: Kreuzrippengewölbe des dreijochigen Mittelschiffs im Langhaus 

Die Arkatur des Blendtriforiums mit ihren Bogenwülsten wird von gekuppelten Dreiviertelsäulen 

mit Podesten und Kapitellen strukturiert. In starkem Kontrast zu dieser filigranen Gestaltung der 

oberen Etagen erscheint die massive und deutlich hochgezogene Rundbogenarchitektur der 

Scheidarkaden (Abb. 16). Die tektonisch wirkenden Rechteckpfeiler sind nur an den Gurtbögen 

mit Rundvorlagen nobilitiert, welche die Diagonalrippen des Gewölbes vorbereiten. Diese Rippen 

verlaufen entlang der westlichen Hauptpfeiler mittels Rundvorlagen bis zum Kirchenboden, 

während sie beim östlichen etwa zwei Meter über dem Boden enden (Abb. 21). Wahrscheinlich 

ist dies einem ehemaligen Lettner geschuldet, der aus liturgischen Gründen in diesem Bereich 

angebracht war [11]. Die eindrucksvolle Breite der Gurtbögen im Gewölbe entspricht der Breite 

der Rechteckvorlagen auf den wuchtigen Pfeilern der Scheidarkatur. Anders als die beiden 

Rundbögen des Langhauses (Abb. 15: 3) sind die das Mittelschiff zum Westbau als auch zur 

Vierung abschließenden Bögen als Spitzbögen ausgebildet (4).  

1 

2 

3 

 

3 4 4 
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Die Seitenschiffe weisen Kreuzrippengewölbe mit hängenden Schlusssteinen auf und die Joche 

werden ähnlich dem Hauptschiff von breiten Gurtbögen begrenzt, die von Rechteckvorlagen an 

der Scheidarkatur als auch an der Außenwand vorbereitet werden (Abb. 17). In jedem der sechs 

Seitenschiffjoche ist ein Achtpassfenster eingelassen, welches ähnlich den Obergaden- und den 

Westbaufenstern nicht mit Glasmalereien versehen ist (Abb. 16 und 21). Die Hauptpfeiler weisen 

auf beiden Seiten Rechteckvorlagen auf und zeigen einen kreuzförmigen Querschnitt, während 

die Nebenpfeiler lediglich auf der Seitenschiffseite eine entsprechende Vorlage besitzen.

         
Abb. 16: Wandaufriss Mittelschiff      Abb. 17: Blick in das Seitenschiff                   Abb. 18: Westquerhaus Südseite 

  

Der Westbau tritt auf der Süd- wie auch auf der 

Nordseite jeweils um die Breite eines 

Seitenschiffjoches über das Mittelschiff hinaus 

(Abb. 13, S. 10). Somit weisen alle drei 

Jochkompartimente das gleiche Maß wie das 

Mittelschiff auf. Das Gewölbe mit seinen sieben 

Kreuzrippen wird von Rundvorlagen vorbereitet, 

die bis auf den Kirchenboden reichen (Abb. 18). 

Aufgrund statischer Probleme ist der gesamte 

Westbau mit zusätzlichen Wandvorlagen und 

Verstärkungen ausgestattet, welche dem 

Raumeindruck die ansonsten im Kircheninneren 

vorhandene Leichtigkeit nehmen (Abb. 19). Die 

zehn durchaus großzügig angelegten Spitzbogen-

fenster wirken dadurch seltsam eingeschnürt.  

Abb. 19: südliches Westquerhaus 
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Ähnlich dem Blendtriforium im Mittelschiff werden auch die ς aufgrund gotischer Erneuerung ς 

nunmehr spitzbogigen Fenster im Westbau von Säulen flankiert und von ornamental gestalteten 

Wulstbögen umfasst. Folglich entwickeln sich zwischen allen Fenstern in der oberen Etage des 

Westbaus gekuppelte Säulen, denen ein drittes Kapitell auf der durchlaufenden Rundvorlage 

hinzugefügt wird (Abb. 18/19). Dieses Motiv wiederholt sich auch im Chorbereich. Alle Rippen 

und Wülste im Westquerhaus sind schwarz-weiß gefasst, während die Arkadenwülste in 

Langhaus und Chor farblich mäandernd gestaltet sind.    

 
Abb. 20: St. Kunibert: Blick durch das Hauptschiff Richtung Ostchor 

 
Abb. 21: St. Kunibert: Blick durch das Hauptschiff Richtung Westbau 

Der Raumeindruck über die Sichtachse vom Westbau zum Chor wird von den mächtigen 

Rechteckpfeilern der sehr hohen Scheidarkatur beherrscht (Abb. 20 ς 22). Als harmonische 

Fortführung dieses von Rundbögen dominierten Gesamtkunstwerks wurden beim Wiederaufbau 
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der Westfassade ebenfalls Rundbogenfenster eingefügt (Abb. 21). Diese komplettieren als 

symmetrische Dreibogenstaffel mit erhöhtem Mittelfenster die Komposition und 

korrespondieren somit zu den Rundbogenfenstern des Hochchores (Abb. 20 und 34, S. 20). 

 
Abb. 22: Südseite mit dem Hl. Quirinus (li.) und einer Madonna mit dem Kind (re.) sowie Verstärkungspfeiler (X)  

 

Das Westquerhaus wurde 1261 

nachträglich mit einer Einturmanlage 

erhöht. Anscheinend war dieser Turm 

ursprünglich nicht geplant, denn es 

fehlen entsprechende Fundamente. In 

der Folge kam es immer wieder zu 

Bauschäden, die auch den Wiederaufbau 

ab 1982 nur dank erheblicher 

Verstärkungen der Tragwerks-

konstruktion (X) möglich machten. Die 

Auswirkungen dieses Eingriffes sind an 

den markanten Wandvorlagen im 

Innenraum sichtbar (Abb. 19, S. 12) [12].  

Der dreischiffige Narthex wird in seiner 

Fassade durch Lisenen gespiegelt, die an 

Gesimsbändern mit Rundbogenfriesen 

enden und zwischen denen 

Rundbogenfenster eingelassen sind. Der 

zweigeschossige Turm zeigt in der 

unteren Etage Blendarkaden mit 

Rundbögen und in der oberen 

dreibahniges Maßwerk mit Vierpass- und 

Nonnenkopfmotiven (Abb. 23). 

Abb. 23: St. Kunibert, Westfassade 

X 
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Die mittlere Bahn der drei Lanzettformen weist Öffnungen auf und dient der Schallausbreitung 

des Geläuts. Weitere Glocken sind in einem kleinen Dachreiterturm auf dem südlichen 

Westquerbau untergebracht (Abb. 23).  

 

Das Westportal der Kirche ist ς anders 

als die anderen Bauteile der 

Westfassade ς mit Dekorformen 

ausgestattet und zeigt eine gelungene 

Synthese romanisch-mittelalterlicher 

sowie zeitgenössischer Elemente 

(Abb. 24). Der dreistufig 

zurücktretende Baukörper wird 

beidseitig von je zwei schlanken 

Säulen mit Blattkapitellen und Wirteln 

nobilitiert, deren Gebälkköpfe die 

Archivolten im profilierten Gewände 

des spitzbogigen Portals vorbereitet. 

Neben diesen spätromanischen 

Bauformen sind sowohl das 

Tympanon mit seinem Sandsteinrelief 

als auch die Bronzeplastiken der 

Türblätter Werke des Kölner 

Bildhauers Toni Zenz aus den Jahren 

zwischen 1985 und 1992. Die 

expressiven Figuren treten plastisch 

aus den Reliefs hervor. 

Abb. 24: Hauptportal Westbau 

Die Türblätter zeigen in einzelnen Episoden u. a. Adam und Eva im Paradies, Moses mit den 

Gesetzestafeln, das letzte Abendmahl und Noah auf der Arche. Die zurückkehrende Taube hält 

einen Ölzweig im Schnabel und vergewissert Noah, dass die große Flut zu Ende gehen und das 

Leben neu beginnen wird (Abb. 25). Das Tympanon wiederum stellt das Jüngste Gericht dar. 

Außergewöhnlich in der Kölner 

Kirchentradition der Zeit war die Nutzung 

des Westbaus als Pfarrbereich, während der 

restliche Kirchenbau den Stiftsherren 

vorbehalten war [12]. Insofern kann hier 

zumindest funktionell von einem Westwerk 

gesprochen werden, da es selbstständige 

Aufgaben übernahm. Baulich ist eine solche 

Eigenständigkeit aufgrund fehlender 

Dreiturmanlage und architektonischer 

Abgeschlossenheit jedoch nicht gegeben. 
         Abb. 25: Bronzetür Westportal, Detail 



16 

 

Die auffallend nüchterne und wenig differenzierte Ausgestaltung des Westbaus und 

ƛƴǎōŜǎƻƴŘŜǊŜ ŘŜǊ ¢ǸǊƳŜ ǳƴŘ ¢ǳǊƳƘŀǳōŜƴ ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘ IƛƭǘǊǳŘ YƛŜǊ ŀƭǎ αǎŎƘŜƳŀǘƛǎŎƘά ǳƴŘ 

αǘǊƻŎƪŜƴά [12]. Letztendlich handelt es sich um einen Kompromiss, erfuhren doch gerade diese 

Bauteile in der über 700-jährigen Baugeschichte verschiedenste Neugestaltungen, sodass eine 

detailgenaue Rekonstruktion einer konkreten, ehemaligen Erscheinungsform nur eine zeitlich 

befristete Epoche widergespiegelt hätte. Somit kann hier von einem αkleinsten gemeinsamen 

Nennerά gesprochen werden.  

 
Abb. 26: Seitenansicht von Nordosten [j] 

Die Akzentuierung der Geschosse an der Westfassade mit Rundbogenfriesen (Abb. 23) wird 

konsequent um den gesamten Westbau hinweg und über das Langhaus sowohl am Ober- als auch 

am Untergaden bis zu den Flankentürmen am Ostquerhaus fortgesetzt (Abb. 26). Die Höhe der 

Rundbogenfenster im oberen Stockwerk wird entsprechend dem Dachverlauf der Seitenschiffe 

kontinuierlich vom Westbau zum Mittelschiff reduziert.  

Somit bilden der Westbau und das Langhaus trotzt des Wechsels von Rundbogen- zu 

Achtpassfenstern im unteren Geschoss eine sehr nüchtern wirkende optische Einheit (Abb. 26). 

Der Ostbau mit Querhaus, Flankentürmen und Apsis ist dagegen wesentlich differenzierter 

gestaltet und durchgliedert, wodurch er im Vergleich zu den westlichen Bauteilen in den oberen 

Etagen nahezu verspielt anmutet. 
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Über vier Stufen hinauf gelangt man in das einjochige 

Ostquerhaus, dessen seitliche Außenwände jeweils vier 

Muldennischen aufweisen und mit einem fünfteiligen 

Rippengewölbe bekrönt werden (Abb. 27). Die 

westliche dieser Nischen auf der Südseite beherbergt 

die Taufkapelle (Abb. 33, S. 19). Das queroblonge 

Gewölbe der ausgeschiedenen Vierung in der Mitte des 

Ostquerhauses zeigt ein Kreuzrippengewölbe (Abb. 28).  

Die Ostquerhäuser sind ebenfalls zweigeschossig 

gestaltet, sodass diese Art der Wandgliederung das 

gesamte Kircheninnere dominiert und eine einheitliche 

Harmonie erzeugt. Hierzu tragen die vergleichbaren 

Gewölbestrukturen, die künstlerisch gestalteten 

Wulstbögen über den Arkaden der Fenster und des 

Blendtriforiums sowie die gleichartigen Säulen mit rot 

gefassten Blattkapitellen ebenso bei wie das alle 

Bauteile durchlaufende Gurtgesims zwischen den 

beiden Etagen.  

Somit ergibt sich ein sehr homogenes Erscheinungsbild 

des gesamten Kirchenbaus, der auch nicht durch 

nachträgliche gotische Chorerneuerungen wie bei St. 

Andreas oder St. Ursula verändert wurde. 

Abb. 27: nördliches Ostquerhaus              N 

 
                Abb. 28: Gewölbeübergänge Vierung (1) ς Ostquerhäuser (2) ς Langhaus (3) ς Chor (4) 

1 
2 2 

3 

4 
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Im oberen Geschoss sind die Seitenwände mit großen und im unteren Geschoss mit kleineren 

Rundbogenfenstern ausgestattet, während die Stirnseiten in der oberen Etage den Umgang der 

Apsis weiterführen (Abb. 27).  

         
    Abb. 29: Wandmalereien im Ostquerhaus          Abb. 30: Wandmalereien im Ostquerhaus 

 

        

Besonders eindrucksvoll sind die zum Teil sehr gut 

erhaltenen mittelalterlichen Wandmalereien im 

Ostquerhaus. Im Marienaltar an der Stirnseite des 

nördlichen Querhauses befindet sich eine die 

gesamte Mulde umlaufende Bemalung aus der 

Zeit der Weihe 1226 (Abb. 29 ς 31). Im Laufe der 

Jahrhunderte wurden diese Kunstwerke 

mehrfach überarbeitet und durch die 

Übermalungen Mitte des 19. Jahrhunderts 

erheblich verändert. Insbesondere die starke 

Konturierung aller Figuren, Gegenstände und 

Architekturen ist hierbei auffällig und lässt das 

verblassende Kolorit in den Hintergrund treten. 

Die stirnseitige Darstellung unter dem 

mittelalterlichen Fenster (Abb. 31) zeigt eine 

Gottesmutter als thronende Hodegetria 

(Wegweiserin) mit Jesus auf ihrer linken Seite 

sitzend, auf den sie mit ihrer rechten Hand zeigt. 
        Abb. 31: Wandmalerei im Ostquerhaus   
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Auf den beiden Muldenwangen sind die biblischen Szenen der Verkündigung, der Geburt Christi, 

der Darbringung im Tempel sowie die Krönung und der Tod Mariens dargestellt (Abb. 29/30). 

 
Abb. 32: Wandmalerei in der Taufkapelle des südlichen Ostquerhauses

 

Deutlich besser erhalten präsentiert sich die 

Wandmalerei in der Taufkapelle im südlichen 

Ostquerhaus aus den 1260er Jahren mit dem 

gotischen Taufbecken (Abb. 33). Als 

großartige Beispiele des niederrheinischen 

Zackenstils dynamisieren Maria und 

Johannes mit ihren im Wind lebhaft 

bewegten Gewändern das Motiv (Abb. 32).  

Diese Dramaturgie wird von den geschickt 

gewählten Blickrichtungen von Maria zu 

Christus und von Johannes direkt zum 

Betrachter weiter gesteigert, während die 

leicht geziert wirkende Gestalt Jesu den S-

Schwung der Gottesmutter gegenläufig 

spiegelt und beide zu einer Einheit verbindet. 

Zusammen mit dem in stabilem Stand 

breitbeinig dargestellten Johannes ergibt sich 

eine ponderierte Anordnung. 
Abb. 33: Taufkapelle  

Die Dreieckskomposition fügt sich mit den bekrönenden Engeln harmonisch in die rahmende, 

spitzbogenförmige Arkatur der Kapellenrippen ein. Auch die ornamentale Fassung unterhalb der 

Szene sowie die Bemalung der Gewölberippen sind aus dieser Zeit. Das vor der Kapelle auf einem 
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Podest ruhende gotische Taufbecken wurde ebenso im 18. Jahrhundert überarbeitet wie ein 

Großteil der Wandmalereien. 

Der Kirchenbau endet im Osten mit dem am besten erhaltenen Bauteil, dem Chor (Abb. 34). 

Dieser ist als zweigeschossiger und zweischaliger Etagenchor mit Zwerggalerie angelegt und 

bildet den Endpunkt des rheinisch-maasländischen Übergangsstils von der Romanik zur Gotik. 

Bei dieser Architektur entspricht die Grundkonzeption des Kirchenbaus romanischen Leitlinien, 

bedient sich jedoch zunehmend modern-gotischer Stilelemente aus Frankreich. Einzigartig in 

Köln ist bei St. Kunibert, dass beide Geschosse des Chors zweischalig mit schmalem Durchgang 

konzipiert wurden (Abb. 35), während dies bei anderen romanischen Kirchen in der Region (Groß 

St. Martin, St. Aposteln, Abtei Brauweiler, St. Severin) nur bei der oberen Etage realisiert wurde.  

 
             Abb. 34: St. Kunibert, Hochchor 

Nachdem das Ostquerhaus gegenüber dem Langhaus bereits um vier Stufen erhöht ist, führt der 

Weg in den Chor über weitere drei Stufen hinauf. Der zweischalige Wandaufbau weist auf beiden 

Etagen Rundbogenfenster auf, von denen die unteren kleiner gestaltet und in tiefen Mulden 

eingelassen sind. Die Etagen werden von dem die gesamte Kirche umlaufenden Gurtgesims 

getrennt und sind beide mit einer Arkatur aus Rundbögen und Säulen ausgestattet.  


